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Präzision und gewaltiges Können 
MEISTERKONZERT Rheinische Philharmonie und der Pianist Konstantin Scherbakov brillieren mit Liszt, Rachmaninov und Tschaikowski

Anders als die Kompositionsform der Rhapsodie, eine Abfolge von lose flottierenden musikalischen Themen, bestach das Programm des Mainzer Meisterkonzertes nicht nur durch innere Stimmigkeit seiner Einheiten, sondern auch durch Logik in der Abfolge: Die erste Hälfte Rhapsodien von Franz Liszt und Sergej Rachmaninov gewidmet, die zweite Hälfte enthielt hingegen mit Pjotr Iljitsch Tschaikowskis Fantasie-Ouvertüre „Romeo und Julia“, die ihrer Gattungsbezeichnung zum Trotz eine zyklische Form aufweist, und dessen weltberühmten Konzert für Klavier und Orchester Nr.1, das in seiner Form sehr stark der klassischen Sonate glich, stärker formal konturierte Werke.

Den in Tonmaterial und Charakter zunächst wie ein Heimatlied wirkenden ersten Satz von Liszts ungarischer Rhapsodie Nr.2 initiierte das Staatsorchester der Rheinischen Philharmonie unter der Leitung von Daniel Raiskin äußerst gemächlich, wahrscheinlich, um dadurch den Spielraum für das Csárdás-typische Accelerando zu schaffen, das die gut 900 Zuhörer im Laufe des Satzes noch erwartete.

Einen Hinweis auf die strittige französische Identität des Komponisten liefert der Zweite Satz, dessen dank Blechbläser und Pauken pompöses, weltberühmtes Thema Franz Liszt zum musikalischen Europa-Kosmopoliten machte. Die plötzlichen Lautstärkebrüche als Blüte dieser Stilvielfalt brachte das Orchester zu einer geradezu frappanten Geltung. Auf das berühmte Thema Paganinis, das auch von Liszt rezipiert wurde, baut Rachmaninows „Paganini-Rhapsodie“ mit 24 Variationen auf.

Der russische Pianist Konstantin Sherbakov betrat die Bühne. Ohne viel Federlesen bewies er zwischen sanften, lyrisch-dramatischen und autoritär-breiten Variationen seine überragende Fähigkeit zum absolut präzisen Spiel, und das sowohl bei monströsen Oktavgriff-Gewittern als auch bei kleinhändigen Sechzehntel-Läufen, deren wahnwitzige technische Ansprüche ihn nicht an der haarfeinen Ausgestaltung von lebensspendender Terrassendynamik hindern konnte.

Tschaikowskis „Romeo und Julia“ gestaltete das Orchester dank sauberer Tempowechsel und wohldosierter dynamischer Tragik so launisch wie die Jugendliebe, ehe Sherbakov beim Klavierkonzert sein gewaltiges Können einmal mehr präsentierte. Der begeisterte Applaus des Auditoriums veranlasste die Wiederholung des dritten Satzes, ehe dieses Konzert, das durch die Vermählung von Wirkungsmächtigkeit und Präzision ganz im Geiste der Epoche der Spätromantik und der maschinellen Revolution stand, sein Ende fand. 
Von Cornelius Persdorf
